
Ölgräberstimmung
ENERGIE | Gerade noch schien das Ende des Ölzeitalters nah. Doch nun machen neue
Fördertechniken riesige, bislang unerreichbare Reserven zugänglich – und der steigende
Ölpreis ihren Abbau rentabel. Eine Expedition zu den Ölscheichs von morgen.

A
m Arsch der Welt ist Stau. Auf
dem Highway 23, zwei Kilome-
ter vor Watford City, stehen
Hunderte Trucks, Pickups und
Kleinwagen. Nichts geht mehr.

Wie so oft in letzter Zeit.
Es ist nur ein paar Jahre her, da war Wat-

ford City ein verschlafenes Nest mit 1400
Einwohnern im US-Bundesstaat North Da-
kota – mitten in der Prärie. Heute ist Watford
die am schnellsten wachsende Stadt der
USA. Rund 6000 Menschen leben hier, 2020
sollen es 15000 sein, schätzt Doug Bolken
von der örtlichen Gemeindeverwaltung.
Vom Fenster seines Büros blickt er auf die
Autoschlange und sagt fast entschuldigend:
„Freiwillig kommt niemand hierher.“

Grund für den Ansturm auf Watford City
ist Öl. Seit 2004 fördern Unternehmen in
North Dakota den Rohstoff aus Schieferge-
stein, das hier etwa zwei Kilometer unter der
Erde liegt. Diese Ölvorkommen, die vor eini-
gen Jahren noch unerreichbar schienen, ha-
ben North Dakota 13 Prozent Wirtschafts-
wachstum und Vollbeschäftigung beschert –
und jede Menge Probleme.

Nicht nur, dass die engen Straßen in Orten
wie Watford nie gebaut waren für solch end-
lose Truck-Kolonnen, die Arbeiter und
Werkzeug auf die Ölfelder karren. Apart-
ments kosten plötzlich 3000 Dollar im Mo-
nat – „fast wie in New York“, sagt Bolken. Und
das ist nicht das einzige Großstadtproblem,
das sie nun auch in Watford City kennen: Auf
einmal prügeln sich in den beschaulichen
Örtchen abends Betrunkene vor den Knei-
pen und kurven anschließend besoffen mit
ihren SUVs über die kaputten Straßen.

Da war es nur eine Frage der Zeit, bis die
Ölarbeiter auch ein weiteres Gewerbe anzie-

hen: Per Nachtzug reisen Scharen von Pros-
tituierten aus dem 1000 Kilometer entfern-
ten Minneapolis in das Öl-Eldorado. Ent-
spannt hat sich die Lage trotzdem nicht.

Das kann so nicht weitergehen, findet
Stadtplaner Bolken. Er sieht nur noch einen
Ausweg: eine bessere, nun ja, Work-Life-Ba-
lance der Männer vor Ort. 190 Millionen
Dollar will er in Straßen, Schulen und Kran-
kenhäuser stecken, um seine Stadt für die
Familien der Ölarbeiter attraktiver zu ma-
chen, die bislang über die USA verstreut le-
ben. Geregeltes Familienleben, hofft Bolken,
werde Watford ruhigere Nächte bescheren.

Aber eigentlich dürfte es diesen neuen Öl-
boom, die hohen Mieten und die reisenden
Prostituierten gar nicht geben. Jedenfalls
wenn Marion King Hubbert Recht gehabt
hätte. Hubbert war nach dem Zweiten Welt-
krieg Mitarbeiter bei dem Ölkonzern Shell
und später bei der US-Geologiebehörde.
Aus Hunderten Daten von Ölfeldern berech-

nete er, dass die Ölförderung in den USA bis
etwa 1970 steigen und dann sinken werde.
Die Idee von Peak Oil, dem Höhepunkt der
Ölförderung, war geboren.

Ist Watford der Beweis, dass Hubbert irrte?
War Peak Oil ein Rechenfehler? Das Öl ist
den USA bislang jedenfalls nicht ausgegan-
gen. Im Gegenteil: Dank des neuen Booms
ist das Land auf dem Sprung, Saudi-Arabien
und Russland als weltgrößter Ölproduzent
abzulösen: 2015 soll es so weit sein.

Die Idee vom Höhepunkt der Ölförderung
hat sich damit trotzdem nicht erledigt. Erst
vor wenigen Tagen bestätigte die Internatio-
nale Energieagentur (IEA) in einem Report,
dass sich weltweit die aktiven Ölfelder lee-
ren. In zehn Jahren werde sich ihre Produkti-
on mehr als halbiert haben.

BOHREN WIE AM FLIESSBAND
Zwar gibt es theoretisch genug Öl im Boden:
Die bekannten Reserven betragen je nach
Kalkulation 2800 bis 3400 Milliarden Barrel
(siehe Grafik Seite 76). Beim heutigen Ver-
brauch könnte das noch rund 100 Jahre rei-
chen. Doch ein Großteil lässt sich bislang
nicht fördern.

Die Ölindustrie hofft daher auf den tech-
nischen Fortschritt, der dafür sorgt, dass ein
immer größerer Teil dieser sogenannten un-
konventionellen Reserven erreichbar wird:
wie das Öl aus Schieferstein in North Dako-
ta, die Reservoirs tief im Meer, die Teersande
in Kanada oder die exotischen Stoffe wie Ke-
rogen – ein schwarzes Gestein, das noch gar
nicht richtig zu Öl geworden ist.

Aber wie viel davon lässt sich in den
nächsten Jahrzehnten wirklich abbauen?

Am Anfang des Ölbooms in Watford City
stand eine schier aussichtslose Mission. FO
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Der Ölpreis steigt seit Jahren

Künftig wird er sich laut der Internatio-
nalen Energieagentur bei 128 Dollar pro
Barrel einpendeln (Angaben inflations-
bereinigt in Dollar pro Barrel)
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Boomende Einöde Das Schieferöl hat dem Örtchen Watford City im US-Bundesstaat North Dakota Wachstum, Tausende Arbeitsplätze und
endlose Staus (oben) beschert. Weil es zu wenig Wohnungen gibt, werden die Arbeiter in Wellblechhütten (unten) untergebracht
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Die Lückenfüller

Die Förderraten aus aktiven Ölfeldern nehmen ab. Diese Lücke müssen neue
Quellen füllen (in Milliarden Barrel Öl)
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Quelle: USGS, IFP Energies nouvelles, IHS Energy und IEA

Schieferöl
(weltweit)

Teersand
(Kanada)

Kerogen
(USA)

Technik&Wissen

76 Nr. 49 2.12.2013 WirtschaftsWoche

Im Herbst 2004 schickte das New Yorker
Ölunternehmen Hess den Ingenieur Wayne
Biberdorf mit einer kühnen Aufgabe nach
North Dakota. Er sollte das erste Mal eine als
Bakken bekannte Schieferformation hori-
zontal anbohren. Das hatte in der Region bis
dahin niemand wirklich versucht.

Über die Prärie fegten erste Blizzards, als
Biberdorf 2004 seine Arbeit in einem beheiz-
ten Container auf dem Bohrfeld bei Watford
City begann. Zwölf Stunden am Tag trieb er
den Bohrer in die Erde – gesteuert von einem
elektronischen Kontrollpult. Dann löste ihn
ein Kollege ab. Nach drei Monaten hatten sie
den Bohrer in die Waagerechte gelenkt und
Hunderte Meter horizontal gebohrt. Dann
lieferten Trucks Millionen Liter Wasser, das
die Ingenieure mit Sand und Chemikalien
vermischt in den Boden pumpten.

35000 NEUE ÖLBRUNNEN
In dem gut handbreiten Bohrloch, zwei Kilo-
meter tief im Schiefer, wurde der Druck so
hoch, dass er Hunderte Meter lange Spalten
ins Gestein riss. Aus denen sickerte das zu-
vor im Boden gefangene Erdöl in das Bohr-
loch. Zum ersten Mal kamen mit dieser als
Fracking bezeichneten Methode in North
Dakota größere Mengen des Rohstoffs aus
dem Boden. So flüssig wie Cola war das Öl.

Biberdorf freut sich noch heute über den
Erfolg. „Damals hätte niemand geglaubt,
dass das Verfahren hier funktioniert“, sagt
der Ingenieur, der in Jeans und Karohemd
auf seiner Veranda in einem kleinen Häus-
chen in der Kreisstadt Williston nördlich von
Watford City sitzt. Biberdorf ist inzwischen
pensioniert, beobachtet aber immer noch,
welch irren Boom er mit seiner Kunstfertig-
keit und den vielen durchgearbeiteten
Nächten ausgelöst hat.

Denn seither hat ein enormer technischer
Fortschritt stattgefunden. Bohrungen, die
früher 90 Tage dauerten, schaffen die Inge-

nieure heute in nicht mal einem Drittel der
Zeit. Dann schließen Arbeiter die Leitungen
zu den Öltanks an, während ihre Kollegen
schon mit Trucks den zerlegten Bohrturm
auf das nächste Feld bringen. „Das geht heu-
te wie am Fließband“, sagt Biberdorf.

Knapp 6000 Bohrbrunnen haben Unter-
nehmen seit 2005 auf diese Weise in North
Dakota eröffnet. Jeder kostet bis zu zehn Mil-
lionen Dollar. Das Problem: Die Förderraten
der gefrackten Felder brechen schon nach
einem Jahr um bis zu 70 Prozent ein. Um den
Schieferölboom am Laufen zu halten, wol-
len die Unternehmen weitere Brunnen boh-
ren; mindestens 35000 bis 2030.

Dafür haben Geologen Tausende Bohr-
kerne und Daten seismischer Untersuchun-
gen analysiert, um genaue Karten der Schie-
ferölvorkommen zu erstellen. Als Biberdorf
sich 2004 durch den Stein wühlte, war er
„noch blind wie ein Maulwurf“, sagt er.

Zugleich steigern die Ingenieure die Effi-
zienz der Bohrungen: Sie bohren nicht mehr
ein Loch – sondern bis zu acht Brunnen ne-
beneinander. Statt in einem Zug fracken sie
die Felder in bis zu 30 Schritten. Das erhöht
den Druck, verstärkt die Risse im Schieferge-
stein und lässt mehr Öl fließen. Statt einem
Prozent des Öls im Gestein holen sie schon
bis zu sieben Prozent aus dem Boden.

Und die Technik entwickelt sich immer
weiter. Im nächsten Frühjahr wollen For-

scher der Universität von North Dakota erst-
mals Kohlendioxid in ein gefracktes Ölfeld
pumpen. Eine chemische Reaktion soll
dann noch mehr von dem schwarzen Roh-
stoff aus dem Schiefer lösen. Die Förderra-
ten werden also weiter steigen: Künftig
könnten Unternehmen bis zu 15 Prozent des
Schieferöls aus dem Boden holen, schätzt
die lokale Geologiebehörde. Verglichen mit
heute, wäre das doppelt so viel.

Ein zentrales Argument der Peak-Oil-Ver-
treter war stets, dass die Menge der förderba-
ren Ressourcen begrenzt sei. Genau das aber
scheint der Schieferölboom in North Dakota
und in anderen US-Bundesstaaten wie Texas
und Kalifornien nun zu widerlegen. Denn er
zeigt, wie technischer Fortschritt und hohe
Ölpreise immer neue Reserven zugänglich
machen: So kostet es zwischen 35 und 70
Dollar, ein Barrel Öl in North Dakota aus
dem Boden zu holen. Vor zehn Jahren wäre
das ein Verlustgeschäft gewesen (siehe Gra-
fik Seite 74). Beim Ölpreis von aktuell rund
110 Dollar aber bringt die Förderung giganti-
sche Gewinne.

Genauso verhält es sich mit den Teersan-
den in Kanada, die allein schon in der Lage
wären, die abnehmenden Förderraten aus
konventionellen Feldern für viele Jahre aus-
zugleichen. Ebenso könnte der hohe Ölpreis
demnächst große Schwerölvorkommen in
Venezuelas rohstoffreicher Orinoco-Region
rentabel machen.

Und nun stellt sich heraus: Auch China,
Russland und Argentinien besitzen laut ei-
ner Studie des US-Thinktanks IHS Global In-
sight mehr als 250 Milliarden Fass Schieferöl,
das sich künftig rentabel fördern lässt. Ein gi-
gantischer Schatz.

DIE SORGEN DER ÖLKONZERNE
Doch so groß die Euphorie sein mag, so groß
sind die Probleme auf traditionellen Fel-
dern. Viele Unternehmen kämpfen mit dem
Rückgang ihrer Förderquoten: vor allem Öl-
multis wie ExxonMobil, Shell und BP (siehe
Seite 80). Diese Supermajors genannten
Konzerne waren lange Innovationstreiber.
Doch unter den größten Förderern in North
Dakota findet sich keiner der Giganten. Sie
suchen ihre Zukunft lieber in schwer zu-
gänglichen Ölfeldern unter dem Meer.

So bekam kürzlich ein Konsortium aus
Shell, Total und staatlichen Unternehmen
aus China und Brasilien den Zuschlag für ei-
nes der kompliziertesten Ölprojekte der Ge-
genwart: Sie wollen ein als Campo de Libra
bekanntes Ölfeld mehr als 200 Kilometer vor
der Küste des brasilianischen Bundesstaates
Rio de Janeiro ausbeuten.

Technischer
Fortschritt macht
immer neue Öl-
quellen zugänglich
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Dort liegen die größten in den vergange-
nen Jahren entdeckten Ölfelder. Das Pro-
blem: Sie lagern bis zu sieben Kilometer
unter der Wasseroberfläche, und sie sind
von einermehr als 1000Meter dicken Salz-
schicht bedeckt. Um diese Kruste zu
durchbrechen, müssen die Unternehmen
neue Bohrer entwickeln, die höhere Tem-
peraturen und Drücke aushalten. Fra-
ckingverfahren, wie sie derzeit schon in
North Dakota funktionieren, könnten an-
schließendhelfen, dasÖl zu fördern. Doch
trotz aller Innovationen bringt der Roh-
stoffboomauf demMeer die Technik an ih-
reGrenzen.

Wie aufwendig es ist, Offshore-Ölvorkom-
men zu erschließen, zeigt das Feld Kascha-
gan vor Kasachstan im Kaspischen Meer.
Seit Forscher dasÖl 2000 aufspürten, haben
Unternehmen wie ExxonMobil, Shell, Total
und Eni knapp 50 Milliarden Dollar inves-
tiert, um dort künftig fördern zu können.
Doch immer wieder behinderten Pannen
die Arbeit. Erst vor wenigen Tagen zerfraß
Schwefelwasserstoff, der mit dem Öl an die
Oberfläche tritt, eine Pipeline. Nun liegt das
Prestigeprojekt erneut fürMonateaufEis.
Irgendwann aber soll Kaschagan 1,5 Mil-

lionenFassÖlproTagandieOberflächespü-
len, so viel wie Campo de Libra in Brasi-

Morgens bilden sich in North Dakotas Ölstädten Schlangen vor den Tagelöhner-Büros (1),
Gas ist in den USA so billig, dass es auf den Ölfeldern als Abfallstoff verbrannt wird (2),
einige Konzerne suchen ihr Heil in riskanten Offshore-Projekten im Kaspischen Meer (3)

1

2 3

»
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lien. Eine solcheMenge sollen bald auch
diemehr als 40000Ölbrunnen inNorthDa-
kotaproduzieren.DieHoffnungensindgroß:
Schon 2015 könnten zehnProzent derÖlför-
derungausdenTiefenderOzeanekommen.
Doch das birgt enorme Risiken, wie die

HavariederÖlplattformDeepwaterHorizon
2010 im Golf vonMexiko belegt. Ein Defekt
inderMechanik reichte –und800Millionen
LiterÖl flossen insMeer. Das zeigt:Weil Un-
ternehmenund Ingenieure dieGrenzen der
Ölförderung immer weiter verschieben,
nehmensieauch immerhöhereRisikenund
Gefahren fürdieUmwelt inKauf.
Aber lohnt sich das Risiko? Verzögern die

Ölbrunnen in der US-Prärie und die eiser-
nen Giganten auf hoher See nicht nur das
Unvermeidliche: dassderBedarf anÖl einer
wachsenden Wirtschaft und von weltweit
künftig neun Milliarden Menschen das An-
gebot zwangsläufigübersteigenwird?

SPARSAME INDUSTRIESTAATEN
Manche Experten glauben inzwischen so-
gar, dass das Gegenteil der Fall ist. Mögli-
cherweiseerlischtderDurstderMenschheit
nach Öl, noch bevor ihr der Rohstoff selbst
ausgeht. Diese Ideewird derzeit als Theorie
des „Peak Demand“ diskutiert, dem Höhe-
punktderÖlnachfrage.Überraschenderwei-
se gehören zu den Vertretern der Theorie
selbstAnalystengroßerEnergiekonzerne.
Erst im Frühjahr errechneten Angestellte

von Shell, dass der weltweite Ölverbrauch
im Verkehrssektor nach 2035 sinken wird.
Dann, sodie Prognose, leben rund zweiMil-
liardenmehrMenschen inStädtenalsheute.
Die aber fahrenweniger Auto, legen kürzere
Strecken zurück und nutzen öfter Bus und
Bahn. Shell schätzt, dass Städter jährlich
2000Kilometerweniger Auto fahren als ihre
Mitbürger auf demLand.Das – undder Ein-
satz von Erdgas- und Elektrofahrzeugen –
senkedieNachfragenachÖlerheblich.
Und tatsächlich sinkt der Öldurst in In-

dustrienationen seit Jahren. Deutschland
verbraucht heute rund 20 Prozent weniger
Benzin,Diesel undHeizöl als vor 15 Jahren –
trotz einerweiterwachsendenWirtschaft.
Aber auch in den Schwellenländern gibt

esAnzeichen für eineAbkehrvomÖl.
Wegen der katastrophalen Luft in Peking

hat etwa Chinas Regierung kürzlich be-
schlossen,dassbald jedeszweiteAuto inder
Stadt ab 2017 zumindest teilweise elektrisch
fahrenmuss. Auch in anderen chinesischen
Megastädtengelten solcheRegeln.
UndnocheinTrendkönntePeakDemand

beschleunigen: Will die Staatengemein-
schaftdasKlimaschützenunddieErderwär-

FORSCHUNG

Doping für Ölfelder
Schon nach wenigen Jahren nehmen die Förderraten von Ölquellen ab. Doch
neue Techniken helfen, ein Vielfaches an aus dem Boden zu holen.

Wer den deutschen Ingenieur Konrad
Weeber in seinem Labor drei Autostun-
den nördlich von New York besucht,
wähnt sich in der großen Garage eines ex-
zentrischen Bastlers. Überall liegen Kabel
verstreut, Dutzende von Computern ste-
hen auf Pulten. Und dort, wo der Strom
gefährlich werden könnte, ist der Raum
mit Maschendraht abgetrennt. Zusam-
men mit Kollegen in Deutschland entwi-
ckelt der Ingenieur hier Technologien für
den Abbau von Öl und Gas für den Tech-
nikriesen General Electric (GE). Weebers
Ziel: das Leben von Ölprojekten auf hoher
See verlängern. Denn die
Unternehmen haben ein
Problem: Nach einigen
Jahren sinken die Förder-
raten drastisch. Wie bei
Autoreifen, in die man ei-
nen Nagel sticht, nimmt
auch in Ölfeldern der
Druck mit der Zeit ab.

Bei Ölfeldern an Land
bohren die Ölunterneh-
men dann meist weitere
Löcher in das Feld und
pressen Wasser oder Gas
hinein, um den Druck
künstlich zu erhöhen.
Genau das soll auch
Weebers Entwicklung er-
möglichen. So sollen
künftig statt 20 Prozent des Öls bis zu
drei Mal so viel nach oben gelangen. Wee-
ber entwickelt eine Art Pumpkraftwerk –
groß wie ein Einfamilienhaus –, das Ro-
boter am Meeresboden installieren.

ÖLFÖRDERUNG MIT PILZBRÜHE
Betrieben werden die Pumpen mit Strom,
der über 100 Kilometer lange Leitungen
vom Festland zum Bohrloch geleitet wird.
„Allein die Technik dafür kostet rund 100
Millionen Dollar“, sagt der Deutsche. Er
will den Preis für die Energieübertragung,
unter anderem durch Materialeinsparung
bei den Kabeln, künftig um bis zu ein Drit-
tel reduzieren.

Aber nicht nur im Meer wollen Inge-
nieure und Unternehmen die Förderraten

steigern. Seit einigen Jahren pressen sie
an Land auch Kohlendioxid oder Dampf in
den Untergrund. Das macht das Öl dünn-
flüssiger. Da alle konventionellen Ölvor-
kommen in porösem Gestein lagern,
kommt es dann leichter an die Oberflä-
che. Auch Mikroorganismen können für
diesen Dienst ins Erdreich geschickt wer-
den. Sie zerkleinern die Bestandteile des
Öls – und verbessern auch damit die
Fließeigenschaften des zähen Rohstoffs.

An einem Öldoping auf Ökobasis arbei-
tet das deutsche Mineralölunternehmen
Wintershall. Zusammen mit der Konzern-

mutter, dem Chemierie-
sen BASF, testen die
Forscher in einem nord-
deutschen Ölfeld bei
Diepholz einen Stoff, den
sie mit einem chemi-
schen Verfahren einer
Baumpilzart entziehen,
dem Gemeinen Spalt-
blättling. Der Stoff, ein
sogenanntes Biopolymer,
wird genutzt, um Wasser
anzudicken. Pumpen
pressen die Pilzbrühe
anschließend in das Öl-
feld. Je dicker das Was-
ser, desto besser kann
es das Öl aus seinem Re-
servoir schieben. Angeb-

lich ist das sogar umweltfreundlich.
Mit all diesen Maßnahmen erhöhen die

Unternehmen die Ausbeute der Felder
auf insgesamt 60 Prozent. Der Rest des
Öls aber bleibt im Boden gefangen.

Dem US-Unternehmen Novas Energy
aus Texas genügt auch das noch nicht. Es
schießt mit einer zehn Meter langen Elek-
tronenkanone, die ins Bohrloch abgelas-
sen wird, elektromagnetische Impulse in
das Ölfeld. Das soll die letzten Rohstoff-
reste lösen. Derzeit wird die Technik bei
mehr als einem Dutzend Ölfeldern in den
USA getestet. Erste Resultate lassen ver-
muten, dass damit noch einmal 25 Pro-
zent mehr Öl gefördert werden könnte –
was die weltweite Förderung drastisch
steigern könnte.

Ausgepumpt? Ölkonzerne
suchen radikal neue Techniken,
um ihre Felder auszubeuten
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mung auf zwei Grad begrenzen,müsste der
Ölverbrauch bis 2035 um15 Prozent sinken.
Elektroantriebe inAutos,Bioplastik,weniger
Dünger auf den Äckern und Erdgas für Per-
sonenwagen, Trucks und Schiffe könnten
denÖlverbrauchsenken.
Was aber passiert, wenn der Durst nach

demschwarzenEnergieträger trotzallerEffi-
zienzgewinne und trotz derWarnungen vor
einem zerstörerischen Klimawandel in den
nächsten Jahrzehntenweiterwächst?
Zwar können laut der Internationalen

Energieagentur Ölersatzstoffe aus der Erd-
gasförderung – zusammenmit denVorkom-
men in Schiefer, Teersanden und imMeer –
denRückgangderFörderungauskonventio-
nellen Feldern bis nach 2035 mehr als aus-
gleichen.
Sollte dieÖlproduktionaber auchdanach

weiter wachsen,müssen die Forscher gänz-
lich unkonventionelle Wege gehen: Genau
das versucht derzeit eine Handvoll Unter-
nehmen am Fuße der Rocky Mountains in
denUSA. Sie haben es auf den sogenannten
Ölschiefer abgesehen – schwarzes Gestein,
das brennt, wennman ein Feuerzeug dane-
ben entzündet. Der Schiefer enthält einen
Stoff namens Kerogen, der zu Urzeiten aus

Wie fördert man Öl, das keines ist? Unter-
nehmen versuchen am Fuße des Grand
Canyon, Energie aus Ölschiefer zu gewinnen

PflanzenrestenundPlanktonentstanden ist.
Tief im Gestein wird er unter Druck nach
Millionen von Jahren zu Öl. Doch nicht
überall ist dieser Prozess schon abgeschlos-
sen. Die größten Reserven dieses Möchte-
gern-Öls lagern in einer geologischen For-
mation unter den US-Bundesstaaten Colo-
rado, Utah und Wyoming. Würde es gelin-
gen, dieses Kerogen abzubauen, entstünde
hier das größte Ölfeld der Welt. Experten

schätzenseinPotenzial auf rundeineBillion
Fass. Sogar Saudi-Arabien sähedagegenaus
wie ein Junior-Player: Das Land verfügt nur
übereinViertel derReserven.
Wieaber fördertmanÖl,daskeines ist?Ei-

ner, der nach Antworten sucht, ist Roger
Day. Der 63-jährige Ingenieur ist schlaksig,
fast zwei Meter groß, trägt Jeans und einen
weißen Helm. Day arbeitet für American
ShaleOil (Amso), einUnternehmen,andem
unter anderemder französischeÖlmulti To-
tal beteiligt ist.
Day und seine zwölf Mitarbeiter haben

mitten in Colorados steinigem Hinterland
eine Testanlage aufgebaut: Zahlreiche Con-
tainer mit Laboren und Computern stehen
hier und zwei Bohrtürme, über denen US-
Flaggen wehen. Ansonsten gibt es in 80
KilometerUmkreis nurGeröll und geduckte
Kiefern.

ÖL AUS DEM BODEN KOCHEN
Wie das Kerogen nach oben kommen soll,
weißDay schon: Erwill es aus demStein he-
rauskochen. In rund 650 Meter Tiefe sollen
Dutzende Rohre auf einer Fläche von min-
destens zweieinhalb Quadratkilometern ei-
neArt riesigeFußbodenheizungbilden. »
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INTERVIEW Leonardo Maugeri

»In der Falle«
Der Harvard-Energieexperte warnt, dass große Ölkonzerne durch strate-
gische Fehler und neue Konkurrenten in Schwierigkeiten geraten werden.

Herr Maugeri, wenn Sie Manager
bei einem Ölkonzern wären, was würde
Ihnen derzeit mehr Sorgen machen:
schwindende Ölreserven oder strengere
Klimagesetze?
Keines vonbeiden. IchhätteAngst vor
sinkendenÖlpreisen.DennderhoheÖl-
preis garantiert derzeit hoheUmsätze. Sie
verdeckenaber die gravierendenFehler,
die ExxonMobil, Shell, BPunddie ande-
ren indenvergangenen Jahren gemacht
haben. Schon2014 könntendieÖlpreise
einbrechen,weil die Produktionskapazi-
täten viel höher sindals dieNachfrage.
Mit dieser Meinung stehen Sie ziemlich
allein da. Der Aktienkurs von Exxon-
Mobil steigt seit Jahren. Gerade erst hat
sich Starinvestor Warren Buffett für
drei Milliarden Dollar bei dem Unter-
nehmen eingekauft.
Ichhätte das an seiner Stelle nicht ge-
macht.Die FörderratenderÖlkonzerne
sinken kontinuierlich, und sie produzie-
ren vermehrt den falschenRohstoff,
nämlichErdgas.Die Förderung ist teuer,
unddieGewinnmargen sind imGegen-
satz zumÖlwinzig.
Erdgas wird aber von vielen Experten
als klimafreundliche Energiequelle der
Zukunft gepriesen. Klingt nach einer
guten Strategie.
Es ist aber keine Strategie, sondern
Zwang.DieUnternehmen finden immer
wenigerÖl, weil siemittlerweile nur
noch fünf Prozent derweltweitenVor-
kommenkontrollieren. Im Jahr 2000wa-
ren es noch siebenProzent.Der große
Rest gehört staatlichenoder halbstaatli-
chenGesellschaftenwieRosneft, Petro-
bras oder Saudi Aramco.Die Felder, die
Shell unddie anderenneu entdecken,
enthalten vornehmlichErdgas.Wenn
derÖlpreis einbricht, stirbt dieCashcow
derUnternehmen.Undganz ehrlich: Ich
kenne keinenCEO imÖlgeschäft, der
sich für denKlimawandel interessiert.
Und weniger Umsatz beim Öl bedeutet,
dass die Unternehmen noch weniger
neue Vorkommen finden?

Ja, eswürdenoch komplizierter. Ein gro-
ßesÖlunternehmengibt imDurchschnitt
pro Jahr rund 15MilliardenEuro für die
SuchenachneuenRohstoffquellen aus.
Das ist selbst für dieGroßen vielGeld. Feh-
lerwerdenda ziemlich teuer. EinBeispiel:
Shell fand vor einigen Jahren vor Indien
einÖlfeld.DieGeologendesUnterneh-
mens sagten aber, es sei zu klein, umes
wirtschaftlich auszubeuten. Shell hat es
daraufhin fürwenigGeld an ein kleines
englischesUnternehmenverkauft – das
Feld stellte sich dannals großer Fundhe-
raus. Solche Fehleinschätzungen gab es
zuhauf in den vergangenen Jahren.
Wo haben die Ölunternehmen noch
Fehler gemacht?
Sie haben inderVergangenheit zu viel auf
dieUnternehmensberater gehört, die sag-
ten, siemüsstenKosten senkenundPerso-
nal abbauen.Das hat zu einemVerlust von
Talenten in denUnternehmengeführt.
Außerdemhaben sie inzwischen viele
technischeAufgaben an andereUnterneh-
menausgelagert. Dadurchhaben sie ihre
Technologieführerschaft eingebüßt.
Und das zeigt sich wo?

DenSchieferölboomzumBeispiel haben
dieGroßen völlig verschlafen. Vor ein
paar Jahrenmachteman indenVor-
standsetagennochWitze überGas und
Öl aus Schiefergestein.Da fehltendie
strategischeVisionunddasKnow-how.
Dafür dominieren auf Ölfeldern heute
Technik- und Serviceunternehmen
wie Halliburton oder Schlumberger.
Richtig. Es ist eine dramatischeMacht-
verschiebung, die derzeit imÖlgeschäft
stattfindet.Das hat aber auchdamit zu
tun, dass dieÖlmultis immerweniger
Geld für ForschungundEntwicklung
ausgeben. Serviceunternehmenoder
kleine spezialisierteÖlförderer haben
dadurch inzwischenmehrExpertise.Die
Folge: StaatlicheÖlgesellschaften in
Russlandoder Saudi-Arabienmüssen
sichWissennichtmehr unbedingt von
denSupermajors einkaufen.
Dennoch fehlt keines der großen
Ölunternehmen bei komplizierten
Offshore-Projekten auf der See.
Ein Lob ist das nicht. Offshore-Projekte
sind riskant und kapitalintensiv. Sich
billigereVorkommenwie das Schieferöl
zu erschließenhabendie großenUnter-
nehmenverpasst.
Wenn der Ölpreis tatsächlich einbricht
und damit die Gewinne, was können die
Unternehmen dann tun?
Erstmal sollten sie ihre unrentablen
Investitionen inErdgas zurückfahren.
Reicht das?
Sicher nicht, denndieGoliaths sitzen
in einer Falle aus zuhohenKosten
undabnehmendenÖlreserven.Das
Einzige,was ihnenbleibt, ist sehr viel
Kapital. Siewerden versuchen, kleinere
spezialisierteUnternehmen zuüber-
nehmen.Dasmuss aber im richtigen
Momentpassieren. ExxonMobil zum
Beispielhat 2009das Schiefergasunter-
nehmenXTO für 41MilliardenDollar
gekauft. Im Jahr darauf brachendie
Erdgaspreise ein.
Wäre es ein Ausweg für die Super-
majors, mehr Geld in erneuerbare Ener-
gien zu investieren?
Vielleicht, aber die Top-Manager igno-
rierendieses Themavöllig. Es gabVersu-
che, aber die habenShell, BPundExxon-
Mobil zumgrößtenTeil eingestellt. So,
wie es derzeit aussieht, wird keinÖl-
unternehmenbei sauberenEnergie-
trägern künftig eineRolle spielen. n

benjamin.reuter@wiwo.de

DER ÖLPROPHET

Maugeri, 49, war zwischen 2000 und 2011
Vizechef der Strategieabteilung des italieni-
schen Ölriesen Eni. Heute lehrt der Ökonom
an der Kennedy School der US-Eliteuni-
versität Harvard. Seine Studien erregen
regelmäßig internationale Aufmerksamkeit.
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Mehr Aufwand, weniger Ertrag

Unternehmen müssen immer mehr Geld
investieren, um neue Öl- und Gasfelder
zu entdecken (in Milliarden Dollar)
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Quelle: IEA, World Energy Outlook

Durch die eineHälfte dieser Rohrewill
Day 500 Grad heißen Dampf einer Spezial-
flüssigkeit pumpen. Die Hitze soll binnen
drei Wochen das Kerogen in Öldampf um-
wandeln. „Das, wofür die Natur Jahrmillio-
nen brauchte, versuchenwir hier imZeitraf-
fer nachzustellen“, sagt er. Und weil sich die
Substanz im gasförmigen Zustand aus-
dehnt, reicht der Druck, damit es durch ein
zweitesRohrnetznachobensteigt.

SCHMELZENDE ROHRE
Dort sollen IngenieuredenÖldampfverflüs-
sigenund reinigen.DasErdgas, dasmit dem
Öl nach oben steigt, treibt wiederum ein
Kraftwerk an, das den Dampf produziert.
Energievonaußenwärealsounnötig. Schon
25 dieser Anlagen könnten laut Amso einen
Markt wie Deutschland 30 Jahre langmit Öl
versorgen.Die Technik könnte zudemKero-
genvorkommen in Jordanien, Israel,Marok-
koundAustralienerschließen.
Von diesem Ziel ist Roger Day in der Ein-

öde von Colorado aber „noch zehn Jahre“
entfernt, wie er sagt. Zwar sind schon zwei
Brunnen seiner Bodenheizung gebohrt. Bis-
lang aber kämpft er mit dem Material. Die
ersten Rohre hielten der Hitze nicht stand.

Der Druck unter der Erde zerquetschte das
warme Metall wie Cola-Dosen. Day entwi-
ckelte daher mit Materialexperten neue
Stahllegierungen, die denBelastungen über
Jahre standhalten sollen. Funktioniert das
System, hofft er, Öl zu Kosten von 40 bis 80
DollarproBarrel fördernzukönnen.
Einige Unternehmen aber halten diese

Rechnung fürzuoptimistisch.Shell etwagab
vor wenigen Wochen sein Kerogenprojekt

gleich neben dem Amso-Testgelände auf,
wodie Europäer leichter zugänglichesKero-
gen rund 300 Meter unter der Oberfläche
fördern wollten. Der technische Aufwand,
umdasGrundwassernicht zugefährden, er-
wies sich fürShell als zuhoch.
AndernortskratzenUnternehmendenÖl-

schiefer dagegen schon von derOberfläche.
Die staatliche Ölgesellschaft Enefit in Est-
land etwa fördert Kerogen im Tagebau. Rie-
sige Bagger bauen es oberirdisch ab. Dann
wird es in Kraftwerken erhitzt, und übrig
bleiben Öl und Asche. Jetzt bemüht sich
Enefit in Utah um Fördergenehmigungen
fürVorkommennahederOberfläche.
Die Kerogenvorkommen in den USA als

wohl letzteGrenze derÖlförderung sind da-
mit auch Blaupause für die Zukunft des
schwarzen Rohstoffs als Ganzes. Christof
Rühl, Chefökonombei BP, bringt es auf den
Punkt: „Alles lässt sich in Öl verwandeln.
Man muss nur bereit sein, den ökonomi-
schenundökologischenPreis zuzahlen.“
Peak Oil, so viel ist inzwischen klar, ist

technischgesehennoch langehin.DieFrage
ist, wie lange es sich noch rechnet, das Ende
desÖlzeitalters zuverzögern. n

benjamin.reuter@wiwo.de
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